
neuerung des Sonnenlichtes gefeiert wurde .
Man deckte Tische, besetzt mit köstlichen Ge¬
richten, denn mit dem ersten Strahl der wieder¬
kehrenden Sonne kamen die Götter samt den
Seelen der guten Toten, um sich daran zu la¬
ben. Dazu stellte man einen mit Kienspänen
erleuchteten Tannenbaum , als Symbol des
schlummernden Lebens, in die Mitte der Halle

und pries Freyr. Die Nordländer rammten
auch wohl einen starken Eichenpfahl in die Erde
und befestigten daran ein Rad mit 3 mal
Speichen , strohumwunden, das angezündet
wurde. Jeder zündete sich an diesem heiligen
Feuer seine Fackel an, um wiederum damit das

heimische Herdfeuer neu zu entflammen. Dieseuralte Sitte hat sich als Johannisfeuer noch in
Ostpreußen erhalten, ebenso das Herabrollen
von Feuerrädern zur Sonnenwendfeier von ei¬
nigen Höhen in Westfalen. Die an unseren
Weihnachtsbäumen hängenden Tierfiguren ver¬
sinnbildlichen die altenheidnischen Opfer, die
Kringel aber sind die Nachbilder jener Feuer¬
räder, die die Sonnenscheibe darstellen.

Woher kam nun unser christlicher Weihnachts¬baum? Französische Dichtungen des 12. und
13. Jahrhunderts erwähnen ihn und das an
seinem Gipfel befestigte nackte Christkindlein.
Aber während er über das Elsaß, dort zuerst
1605 in Straßburg, in Deutschland einwanderte.
verlor er sich in Frankreich wieder, wo er erst
seit

1876 hier und da wieder aufgestellt wird.
noch im 18. Jahrhundert war er indes in

Deutschland, so z. B. in Goethes Elternhausunbekarnt. während Schiller 1789 schrieb: „Ihr
werdet mir hoffentlich einen grünen Baum im
Zimmer aufrichten. “ Im vorigen Jahrhundert
aber eroberte er sich unser ganzes Vaterland ,
zuerst allerdings nur die nichtkatholischen Ge¬
genden ; die protestantische Gattin König Max l.
von Bayern bürgerte ihn in ihrer neuen Hei¬mat ein. Und heute kann sich der ärmste
Mensch bei uns ein Weihnachten ohne den
lichterstrehlenden heiligen Baum mit seiner tie¬
sen Symlolik nicht mehr denken.

Beine , deren Formen in der Versteinerung am
reinsten erhalten sind. Nach den langen Schen¬
keln zu urteilen, muß dieses „Floridakamei“
ein guter Läufer gewesen sein, dessen Alter auf
ungefähr 1 Million Jahre geschätzt wird. Es
scheint einen kleineren Körper gehabt zu haben
als die afrikanischen und läßt sich eher mit dem
Guanaco Südamerikas vergleichen. "

Dieser Fund läßt immerhin die Annahme zu.
daß die Bodenbeschaffenheit Floridas eine von
der heutigen völlig abweichende gewesen sein
muß und daß diese Gegend vielleicht sogar den
Charakter einer typischen Wüstenlandschaft zu
iener Zeit besessen hat. Doch lehrt demgegen¬
über die Erfahrung , daß bestimmte Tiergattun¬
gen im Laufe von Jahrtausenden es vermocht
haben, sich den jeweiligen klimatischen Bedin¬
gungen eines Landes in hohem Grade anzu¬
passen .

Eine Reihe verschiedenartiger Kamele ist be¬
reits im Laufe der letzten Jahre in Amerika
ausgegraben worden, die sämtlich der Eozän¬
periode entstammen, mithin also aus der unte¬
ren Formation der Tertiärschicht. Sie alle wei¬
sen trotz aller Verschiedenheiten im einzelnen
gewisse Gattungsmerkmale auf, die bei den in
anderen Erdteilen gezeitigten Funden nicht in
gleichem Maße festgestellt werden konnten.

Dr. F.
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Am Ausguck

Die Weihnachtsfeier in Schweden u. Norwegen.

—□¬
Die Gaus

In Berlin heißt eo: „Eine jut jebratne Jans
ist eine jute Jabe Jottes “, und in einem uralten
Valkslied hieß es: (Es gibt doch keinen schön¬
ren Vogel als eine sette Gans. “ Und es ist auch
aller Welt klar, daß ein knuspriger Gänsebra¬
ten auf dem Tisch noch nicht zu den unange¬
nehnsten Dingen dieser Welt gehört. Die mei¬
sten unserer Haustiere dürften ursprünglich
gicht in Europa, sondern in Asien gezüchtet
worden sein. Bei der Gans ist dies anders ,

sie ist höchst wahrscheinlich im nördlichen
Europa das erste Mal gezüchtet worden, denn
sie gehörte zu den ersten Haustieren, die sich
die nordischen Völker heranzogen. Sicher ist
die Gans im Norden vor dem Huhn Haustier
geworden. Daß die Gans im Norden heran¬
gezüchtet worden ist, kann auch deshalb als
wahrscheinlich gelten, weil die Wildgans in den
südlichen Ländern nicht brütet . Das schließt
natürlich nicht aus, daß die gezähmten Gänse
schon sehr frühzeitig in die südlichen Länder ge¬
kommen sind. Jedenfalls war die Hausgans
in Griechenland schon in den Zeiten Homers
bekannt. Im alten Griechenland scheinen je¬
doch Gänse weniger wegen ihres Nutzens ge¬
zogen worden zu sein, sondern mehr, weil sie
als gute Hüter des Hauses galten. Uebrigens
war die Gans bei den alten Griechen das Sym¬
dol hausfraulicher Fürsorglichkeit, Hausfrauen
erhielten das Bildnis einer Gans auf das Grab
gepflanzt. In Rom wurden besonders Gänse
gezüchtet wegen der Leber, die als große Deli¬
wiesse galt; es gab auch besondere Fütterungs¬

methoden , um bei den Gänsen eine Vergröße¬
rung der Leber zu erreichen. Der Brauch, Kis¬
sen mit Gänsefedern zu füllen, stammt aus dem
nördlichen Europa, da im Süden für derartige
warme Kissen zunächst kein Bedürfnis bestand.
Erst von den Germanen und Kelten kam die¬
ser Brauch nach Rom, wo er als eine unerhörte
Verweichlichung angesehen wurde. Gänse¬
fsedern zum Schreiben kannten auch die nörd¬
lichen Völker bis zum Mittelalter noch nicht;
erst nach dieser Zeit dienten Gänsekiele als
Schreibsedern. m.

Ein altes Kamel
Der Intendant der paläontologischen Sektion

des amerikanischen Nationalmuseums , Dr. J.
W. Gidley, ist vor einiger Zeit bei Melbourne
auf Florida auf die Fossilien eines prähistori¬
schen Kamels gestoßen, das sich von den bisher
gemachten Funden bekannter Kameltypen we¬
sentüch unterscheidet .

Die Versuche zur Klassifizierung dieses Ur¬

Das Weihnachtsfest wird in den skandinavi¬
schen Reichen mit größter Innigkeit begangen.
Nicht nur in den vermögenden Häusern wird
ein Freudenfeuer angezündet, und ein Jubelruf
gehört, auch in der niedrigsten Hütte regt sich
ei frohes Leben, selbst in den Gefängnissen
wird es hell. Auf dem Lande öffnet man den
Wandersleuten die Tür, sie mögen eintreten ,
das helle Feuer brennt, die besten Plätze an
demselben sind frei, der Tisch steht gedeckt ,
man wird ihn freundlich willkommen heißen.
In vielen Gegenden Norwegens zahlt der Rei¬
sende an diesem Tage selbst im Gasthofe nichts
für Speise und Trank, Bedienung und Nacht¬
quartier. Es ist eine Zeit, wo man allgemein
die Wahrheit des Schriftwortes eingesehen zu
haoen scheint: „Geben ist seliger denn nehmen. “
Aber nicht nur der Menschen, sondern auch der
Tiere wird zu Weihnachten gedacht . Das Viehl#
im Stall und alle Haustiere werden am Weih¬
nachtstage reichlicher und leckerer als sonst ge¬
füttert; ja, selbst die Vögel in der Luft gehen
nicht leer aus, denn vor jeder Scheune und auf
jedem Gehöft erheben sich lange Stangen , an
deren Spitzen man ihnen durch große Büschel
von ungedroschenen Aehren eine herrliche lang¬
entbehrte Mahlzeit bietet , die sie schon vom
frühesten Morgen mit Jubelgesang begrüßen
und den ganzen Tag über mit zwitscherndem
Geschrei verzehren. Selbst der ärmste Tagelöh¬
ner, der kaum einen Strohhalm übrig hat, bit¬
tet seinen Nachbar am Weihnachtstage, wo
nichts abgeschlagen wird, um ein Bündelchen
Aehren und läßt die Vögel vor seiner leeren
Scheune jubeln und schwelgen .

Die Bettern Knecht Ruprechts .
Vor Weihnachten gehen nicht nur Knecht

Ruprecht nud der heilige Nikolaus um, diese
Botengänger vor dem heiligen Christfest haben
auch noch allerlei Vettern . Es gibt nämlich
Gegenden, wo Knecht Ruprecht nur sehr wenig
und der heilige Nikolaus gar nicht bekannt ist.
Das ist besonders der Fall in einigen Gegen¬
den östlich der Elbe. In diesen Bezirken, so
auch bei den Wenden in der Niederlausitz , tritt
häufig an Stelle des Knecht Ruprechts der
Schimmelreiter auf. Das ist in der Regel ein
junger Bursche, der auf anderen Burschen
reitet. Die als Pferd dienenden Burschen sind
unter einem großen weißen Tuch verborgen
und tragen einen Pferdekopf vor sich her. Da
und dort wird der Schimmelreiter auch von
einem Bär begleitet. Das ist ein Bursche, der
von oben bis unten mit Erbsenstroh umgeben
ist, das ein wildes Aussehen gibt. Vielleicht
darf man in diesem Schimmelreiter eine letzte
Erinnerung an Wuotan sehen, wie er einst in
der Julzeit durch die Lüfte streifte. Dann gibt
es auch Gegenden, in denen vor Weihnachten
der Haferbräutigam erscheint, ein Mann, der
in Haferstroh eingehüllt ist. Auf Usedom tritt
der Klapperbock auf. eine Art Schimmelreiter ,
der jedoch statt des Pferdekopfes einen Ziegen¬
kopf vor sich her trägt und auf seinem Gange
fortwährend klavnert. Schließlich kennt man
in der Mark noch die Schwarzburschen, Boten¬
gänger des Weihnachtsmannes , die mit ge¬tieres erstrechen sich vornehmlich auf Gebiß und schwärzten Gesichtern einherziehen. +

Chinesische Ergebung,
Der Chinese selbst regt sich, wenn der Bür¬

gerkrieg nicht allzu arg und in zu großer Nähr
des eigenen Hauses tobt, über die gegenwärtige
Lage seines Landes weniger auf als manche
Europäer . Die lange Geschichte Chinas ha:
manche Zeit der Unordnung und Erregung ge¬
kannt. Der Holländer Henri Borel, einer der
bestunterrichteten Chinakenner unserer Zei.
zitiert in seinem Buch „Es tagt im Osten“ ein
Stelle aus den „San Kuo Chih", den Annale:
der Drei Reiche, welche die Periode von 22
bis 280 nach Christus behandeln, als in China
die gleiche Verwirrung wie heute herrschte und
ebensolche mächtigen Generale und Abenteure
um die Macht kämpften. Dieses Zitat lautet
„Wenn das Reich lange vereinigt gewesen is.
wird es endlich geteilt; und wenn es lange g.
teilt gewesen ist, wird es zuletzt wieder ve¬
einigt.“ Diese Redensart aus großer Vorzei
ist noch heute in China sehr bekannt und wir
als ein historisches Gesetz betrachtet. Sie spi¬
gelt sehr getreu die Resignation der chinesische
Volksmasse. —rk .

Gladsione auf dem Mistelzweig .
Es ist in England während der Weihnachts¬

zeit uralter Brauch, daß jeder , der eine Dame
oder einen Herrn unter einem der überall auf¬
gesteckten Mistelzweige antrifft, einen Kuß
verlangen kann, wenn sich die unter dem Mi¬
steizweig ertappte Person nicht in andere
Weise befriedigend auslöst. So wurde auc
Gladsione einmal, als er schon nahezu 80 Jahr:alt war, von jungen Damen der englischen Ge¬
sellschaft unter einem Mistelzweig gefangen.
den die Damen heimlich hinter dem Rücken des
alten Herrn aufgesteckt hatten. Dies war auf
einem großen Wohltätigkeitsfest in der Londo¬
ner City; die jungen Damen glaubten zunächst ,
daß sich der alte berühmte Staatsmann durch
einige Pfund Sterling auslösen werde. Darin
hatten sie jedoch falsch geurteilt. Gladstone er¬
klärte sich wohl bereit, jeder der jungen Damen
soviel Küsse zu geben, wie sie nur immer
wünschte, Geld jedoch habe er nicht bei sich, da¬
mit könne er sich also auch nicht auslösen. Die
Damen mußten sich also von Gladstone tüchtig
abküssen lassen, wurden aber gehörig ausge¬
lacht, weil ihr Vorhaben, von Gladstone Geld
los zu machen, so kläglich gescheitert war. Da
entschlossen sich die jungen Damen, einen Ge¬
waltstreich zu machen. Sie überreichten Glad¬
stone einfach Rechnungen, in denen jede ein¬
zelne der jungen Damen für jeden Kuß unter
dem Mistelzweig ein Pfund Sterling ansetzte .
Die Rechnungen waren sogar schon quittiert.
als sie Gladstone überreicht wurden. Nun
mußte sich dieser doch entschließen, sein Kuß¬
vergnügen mit einem Scheck zu bezahlen. Er
rundete sogar die Summe nach oben auf und
forderte dafür noch einige Küsse. Einige von
diesen Damen, die damals Gladstone unter dem
Mistelzweig geküßt hat, sollen jetzt noch leben.

A. M.

Büchertisch

„Der Märker“ ist wieder dal
Zum dritten Male hält unser Heimatkalen¬

der (Verlag Rud. Wichelhoven , G. m. b.
H. , Iserlohn) Einkehr in das märkische Haus.
in dem er ein lieber und gern gesehener Gast
geworden ist. In prächtigem Gewande er¬
scheint er: den heimischen Drahtzöger führt er
auf dem Titel. Bodenständig, gediegen und
reichhaltig ist, was er bringt : Erzählungen aus
alter und neuer Zeit, in Hoch= und Plattdeutsch,
ernst und heiter; stimmungsvolle Lieder, ergrei¬
fende Balladen ; unterhaltende und belehrende
Beiträge aus der Volkskunde, der Landes= und
Gewerbegeschichte unserer Heimat . Unsere alt¬
beliebten Dichter, Schriftsteller und Heimatfor¬
scher haben ihm Beiträge mitgegeben: Schulrat
Dr. Berkermann, Flor. Goswin=Benfer, Ed.
Fittig, Ulrich Fust, Werner Lürmann, Wilh.
Lueg, Dr. Rentrop=Spielwigge , Ludwig Schrö¬
der, Dr. Schulte =Ahlen, die beiden Heraus¬
geber Ferdinand Schmidt und Heinr. Klei¬
bauer. „Wer vieles bringt, wird jedem etwas
bringen. “ Aber auch dem Auge bietet er eine
Reihe schöner Volkslieder von Prof. Schönne¬
beck=Düsseldorf, G. Reuter=Düsseldorf und A.
Osterhold=Iserlohn; den Text verschönte W.
Quincke=Neuenrade durch seine Federzeichnun¬
gen. Alles in allem: ein geschmackvoll aus¬
gestattetes , schönes und billiges Heimatbuch— kostet es doch trotz seiner 138 Seiten Umfangnur 1 Mark .
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Berchteltage
Ein alter Brauch zur Weihnachtszeit

von Bertha Witt .
Daß unser schönstes christliches Fest, Weih¬

nachten, seinem eigentlichen Ursprung nach viel
älter ist als das Christentum selbst, daß es mit
seinen Wurzeln im Heidentume ruht u. nur spä¬
er christlichen Charakter erhielt, weil die neu¬

bekehrten Christen sich das alte Fest ihrer Bä¬
er nicht nehmen lassen wollten, ist bekannt.

m die Zeit der Wintersonnenwende hatten die
elten Germanen ihr Julfest gefeiert, das Fest

der längsten Nacht, da die Sonne jenen fernsten
Punkt ihrer Bahn erreicht hatte, von dem aus
sie sich nun anschickte , wiederzukehren. Dieses
Ereignis wurde von den Menschen in tage= und
wochenlangen Schmausereien und Gelagen fest¬
lich begangen, denn zugleich auch hatten sich die
Götter auf Reisen begeben und kamen herab,
um den Menschen zu erscheinen. Vor allem war
es die heilige Göttin Hera, auch Hertha oder
Berchta , die dann mit Geschenken umherflog
und Besuche abstattete . So glaubte man we¬
nigstens, und deswegen feierte man. Erst in
der ersten Januarwoche ging das Fest zu Ende
und daran anschließend wurde anfangs in
Deutschland auch das Christfest nicht wie jetzt
im Dezember, sondern am 6. Januar gefeiert.

Wenn wir jetzt noch bestimmte Spuren dafür
suchen, daß das alte Jul= und das neue Christ¬
fest mit einander verwandt sei, so liefern uns
dafür die Berchtelstage die beste Bestätigung
Dieses volkstümliche Fest, das man in süddeut¬
ichen und Schweizer Gegenden wohl heute noch
wenn auch in absterbender Form, antreffen
kann und das dort früher eine so wesentliche
Rolle spielte, hatte sich den 6. Januar als den
ihm gebührenden Tag vorbehalten . Jene Berch¬
tel aber , um die sich dann das ganze Wesen des
Festes drehte, war niemand anders als die alte
Göttin Berchta oder Hera, die noch immer nicht
vergessen war, obwohl sie sich anderweitig schon
hatte bequemen müssen , zur Frau Holle herab¬
zusinken. Nun erschien die den Alten so freund¬
liche Gestalt nicht mehr als die alte, gütige,
gabenspendende Göttin, sondern als ein lär¬
mender , gräßlicher Kinderschreck , eine wahre
Hexe, die gerade ein umgekehrtes Amt zu ver¬
sehen hatte als der milde Weihnachtsmann .
Auch sie erkundigt sich sehr eingehend nach
Fleiß und Artigkeit der Kinder, aber sie be¬
schenkt sie nicht, sondern heimst vielmehr selbst
allerlei Gaben ein. In einen Pelz gehüllt, mit
abscheulicher Maske angetan, einer Schelle oder
Kuhglocke umgebunden, zieht sie von Haus zu
Haus und benimmt sich sehr wild, mutwillig und
ungebärdig. „Kinder oder Speck, Derweil geh
ich nit weg!“ lautet ihr drohender Spruch .

Es ist leicht erklärlich, warum man die einst
so freundliche Göttin allmählich in eine so häß¬

liche furchteinflößende Schreckgestalt umge¬
wandelt hat. In ihrer milden Güte konnte
man sie, die eine heidnische Erscheinung war, im
Christentum nicht dulden, vielmehr mußte man
ihr die ihr einst zugewandte Liebe zu entziehen
suchen, ja, man mußte ihr recht einen Beweis

geben , wie sehr sich die Herzen allmählich gegen
sie gekehrt und wie man sie zu einer alten, ab¬
schreckenden Hexe degradiert hatte, der man
nicht nur seine Abneigung, sondern auch das
Ende ihre: Herrschaft auf drastische Art zu be¬
weisen suchte. Deswegen belustigte man sich in
einigen Gegenden unter allgemeiner Teilnahme
an einem Berchtelaustreiben, einem sog. Berch¬
tellaufen oder Berchteljagd, die damit endete
daß die verspottete alte Göttin irgendwo kalt¬
gestellt wurde.

In einem Berchteltanz, einem geräuschvollen
Maskenumzug in den bayerischen Waldtälern.
buldigten wohl riesige Scharen von Burschen

Winternacht in Spanien
Der Ebro klang. Die laue Nacht erglänzte
In Silberlicht, das aus den Höhen kam.
Die Gärten , die das Hügelland begrenzte,
Schliefen wie Träume tief und wundersam.
Nur aus dem Fernsten regte sich ein Klagen ,
Ein Mädchenlied, das blaß und ängstlich war:
Gleich einer Sehnsucht nach verrauschten Tagen,
Da Rosen noch in allen Locken lagen
Und noch der Frühling keine Sage war.

Hans Bethge .

noch ohne übelwollenden Zweck der alten heid¬
nischen Freundin ; aber um so unglimpflicher
verfährt man mit ihr in anderen Gegenden.
Das Berchtelaustreiben fiel zumeist in die Zeit
vor Weihnachten. Dann versammelte sich in
den Dörfern ein Zug junger Männer, bewaff¬
net mit fürchterlichen Lärminstrumenten , Kes¬
sein, Pfannen, Schellen, Hörnern und was nur
irge#d einen abscheulichen Mißton von sich gibt:
so zieht der Zug unter wildem Gee#se über Bire
und Tal in ein benachbartes Dorf. Ein Mit¬
glied dieser Gesellschaft muß die alte Hexen¬
güttin, recht abschreckend ausstaffiert , darste .¬
len, um zumeist auf einem Schlitten am Schlus#t
des Zuges mitgeführt zu werden Gewöhnisch
gilt dieser Besuch solchem Dorf von dem mai
zelb: im Jahr zuvor auf dieselbe Art beehrt
weiden war. Mit gemaligstem Lärm wied
das alte Göttergespenst in einem Winkel des
Dorjes abgesetzt und dort zurückgrlassen, und
das ist zweifellos der symbolische Beweis ihrer
Absetzung und ihrer beendeten Herrschaft über¬
haupt.

Daß dieses Berchtelaustreiben zumeist vor
Weihnachten geschieht , erscheint sinnreich , dear
es bekundet der alten Dame gegenüber gewis¬
sermahen, daß die Zeiten sich geändert haben

und seine Verwandten
Von Kurt Bibl .

Wenn der Städter in den Nebeltagen des
Vorwinters fröstelnd über die Straßen schrei¬
tet, dann liegt in den deutschen Mittelgebirgen
bereits hoher Schnee . Schwere Stürme peit¬
schen über die Höhen und richten besonders an
ungeschützten Stellen Wehen auf. Die Zweige
der Nadelbäume stöhnen unter der Schneelast
oft bricht ein Ast, u. aus der klaffenden Wunde
fließ: das klebrige Baumblut. Hungernd und
frierend trottet das Rotwild über die ver¬
schneiten Flächen , es findet Schutz im niederen
Nadelwalde. Bei solchem Wetter stapft auch
der Förster durch den Wald, um die Hirsche und
Rehe zu füttern und die Schäden an den Bäu¬
men zu besehen, die durch den Schneebruch ent¬
standen sind. Mitleidig betrachtet er die Wun¬
den, welche der strenge Winter den Bäumen
geschlagen hat. Auf den Bergriesen wüten die
Gewalten der Natur so stark, daß sich kein
Baum aufzurichten wagt, sondern demütig krie¬
chen die Gewächse an den Felsen hin; sie ku¬
scheln sich förmlich an das kalte Gestein, um

in zu finden. Im Hochwalde tragen die
Stamme und Aeste der Nadelbäume die lan¬
gen Haarbüschel einer Fiechtenart . Wie alte
verwitierte Berggeister sind sie anzuschauen
Dort, wo der eisige Nordweststurm gegen den
Wald pra## #ten ordere grünlich=graue Flech¬
ten in dicken Schichten , schmarotzen von dem

Blute der Bäume und stehlen den Zweigen Luft
und Licht. In den Mit elgebirgen hat sich die
Rottanne — meist Fichte genannt — angesie¬
delt. Anspruchslos in bezug auf den Boden
und die Nahrung, lebt dieses Nadelgewächs
meist dort, wo das Gestein hervortritt. Die
Fichte ist der Baum der höheren feuchten Ge¬
birgslagen , und zu seinem Gedeihen benötigt
er unbedingt Regen, Tau und Nebel . Wäh¬
rend die im Flachland heimische Kiefer eine
starke Pfahlwurzel in die Tiefe treibt, um das
Grundwasser zu erreichen, verbreitet sich die
Wurzel der Rottanne unmittelbar unter der
Erdoberfläche in einem zähen Geflecht. Die
Nadelbäume geben sich durch ihr geselliges
Wachstum gegenseitig Halt, und doch kommt es
vor, daß der Wind mit ihnen spielt und einen
solchen Waldriesen zu Boden schmettert, als
wenn er ein Stück Rohr sei. Dabei werden
oft die weitausladenden Flachwurzeln mit dem
Erdreich herausgerissen . Ein durch Sturmes¬
gewalt gefällter Nadelbaum bietet einen gerade¬
zu erschütternden Eindruck. Im Hochwalde
streben die schlanken grünen Pyramiden der
Sonne entgegen, ein Baum sucht den anderen
im Wachstum zu überflügeln . und alle setzen
jedes Jahr quirlförmig ein Aststockwerk auf.
Die unteren Zweige sterben ab, da ihnen das
Licht fehlt! das Durcheinander der Triebe ist so
dicht, daß kaum ein Strahl auf den Waldboden
zuckt. Dort aber verwesen die abgefallenen
Nadeln; nur die Pilze und Moose, die beschei¬
denen Schattenpflanzen , können in dem grü¬
nen Dunkel noch gedeihen.

Ein Blick auf die Blätter der Fichte, die all¬
gemein als Nadeln bezeichnet werden, zeigt
eine schwertförmige, vierkantige Gestalt, an
deren Seitenflächen auffällige weiße Pünkt¬
chen zu erkennen sind — die Spaltöffnungen
oder Poren. Eine derbe Oberhaut und die
sehr geringe Blattfläche bieten ausreichenden
Schutz gegen Verdunstung und Frost. So kön¬
nen die Nadeln drei bis vier Winter über¬
dauern. Im Mai entwickeln sich an den Zweig¬
enden die zarten Jungtriebe, im Herbste lösen
sich also nur die ältesten Nadeln. Während die
alten Blatter fast unempfindlich sind, verträgt
der Maiwuchs keinen Frost. Im Lenzmonat
schmückt die Fichte ein riesiges Heer rönicher
Kerzen. Auf den oberen Zweigen strahten die
Zapfen der weiblichen Blüten in purpurner
Pracht , auf den unteren Aesten entwickeln sich
in großer Anzahl die männlichen Staubblüten.
Der Wind wirbelt das gelbe Mehl hinauf und
übermittelt die Befruchtung. Ein solches Staub¬
körnchen ist eines der sinnvollsten Wunder¬
werke der Natur. Jedes Stäubchen enthält
zmci luftgefüllte Kammern, die das Gewichtderart verringern, daß der kleine Ballon kilo¬
meterweit schweben kann. Nach der Bestäubung
sennen sich die weiblichen Blüten, und es ent¬
stehen dann die bekannten Zapfen. In diesenentwickeln sich die Samenkörner, eine Lieb¬
ungespeise der Vögel und Eichhörnchen.

„Wie groß ist doch die Bedeutung der Fichte
fur den Menschen ! Man reißt die Rinde des
Stammes gewaltsam auf, sammelt das hervor¬
quellende Harz und gewinnt daraus Terpen¬
tinö!, Pech, Teer, Koophonium und Drucker¬
schwarze . Das Holz dieses Nadelbaumes ist
ebenjalls sehr wertvoll. Es wächst rasch undeignet sich vorzüglich zum Bauen . Auch die
Kohle warde aus dem Abfallholze der Fichten
gewonnen. Ter Anbau der Nadelbäume ge¬
schieht heute nach ganz bestimmten Regeln: Zu¬
nächst wird der Samen in den „Forstgärten "
ausgestreut. Haben sich nun kleine Bäumchen
entwickelt, so kringt sie der Waldwärter an
den abgeholzten Stellen an. Wachsen die Pflan¬
zen zu dicht, dann wird unter den 3—4 Meter
hohen Fichten gelichtet. Man schickt diele als
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Weihnachtsbäume auf die Märkte oder ver¬
hauft sie als Stangen für einfache Zäune.

Die Edeltanne ist wohl die nächste Verwandte
der Fichte. Sie kommt nicht so häusig vor

und gedeiht vor allem im Frankenwalde, im
Schwarzwalde und in den südeuropäischen Ge¬
birgen. Die Tanne ist schmucker anzusehen als
die Fichte, ihre Nadeln sind breiter und ordnen
sich zweireihig an. Die Stämme des edlen
Nadelbaumes erreichen gewaltige Maße, und
deshalb lassen sie sich vorzüglich zu Schiffs¬
masten verarbeiten. Das harzfreie Holz ver¬
wenket man gern zur Herstellung von Musik¬
instrumenten.

Du schlanke, unserm Lebensbaum ähnelnde
Zypresse und die schirmartige Pinie lieben das
sonnige Italien . Beim Tempelbau Salomos
werden die Zedern des Libanon erwähnt. Die¬
ser prachtvolle Baum ist leider fast ausgestor¬
ben, da d' e alten Völker wohl abgeholzt, aber
nicht genügend nachgepflanzt haben. Als letz¬
ter Verwandter der Fichte soll der Mammut¬
vaum Erwähnung finden , ein Vertreter der
mittelamerikanischen Tropen. Seine Wipfe.
sollen die riesige Höhe von über hundert Me¬
ter übersieigen .

—( —. —

Von der Fabrikationdes deutschen
Christbaumschmuckes

Von Dr. Herbert Schmidt =Lamberg .
weihnachtlichen Sitten , wie sie früher

lediglich in Deutschland und im engsten Mit¬
teleuropa bestanden , haben sich seit dem Be¬
ginn des 20. Jahrhunderts über die ganze Welt
ausgedehnt . Dadurch wurde aber der Groß¬
und Kleinhandel mit weihnachtlichen Gebrauchs¬

gegenständen, vor allen Dingen mit Christ¬
baumschmuck zu einem allgemeinen Weltwirt¬
schaftozweig. Heute ernähren sich in sämtlichen
Kulturstaaten erhebliche Teile des Importhan¬
dels zur Wintersaison vom An= und Verkauf
von Produkten der Christbaumschmuckfabrika¬
tion. Es wird nicht weiter überraschen, wenn
man hört, daß auf dem Gebiete dieser Produk¬
tion naturgemäß das älteste Erzeugerland , näm¬
lich Deutschland, auch heute noch mit weitem
Vorsprunge die Führung inne hat. Der deutsche
Export von Christbaumschmuckfabrikation hat
sich nicht nur nach den europäischen Absatzgeb ##e¬
ten im Lause der Nachkriegsjahre erheblich über
die Ausfuhrziffern der Vorkriegsjahre gehoben .
auch die Kulturgebiete in Uebersee haben zum
großen Teil ihre Bestellungen am deutschen
Markt untergebracht. Man darf aber nicht et¬
wa annehmen , daß sich andere Industrieländer
ein derart dankbares Geschäft von vornherein
hätten aus der Hand winden lassen, nachdem
besonders die Kriegsjahre die Errichtung eige¬
ner Herstellungswerbe in zahlreichen europäi¬
schen Fabrikationszentren begünstigt hatten.
So entwickelte sich in den letzten Jahren ein
ausgesprochener Konkurrenzkampf in Fabrika¬
ten der Christbaumschmuckproduktion , aus dem
Deutschland aber immer wieder mit erheblichem
Vorsprung vor seinen Konkurrenten hervor¬
ging .

Wir haben sogleich von einem deutschen Ge¬
werbe= und Industriezweig zu sprechen , der in
ähnlicher Bouendung in kaum einem anderen
Kulturlande zu finden ist: die deutsche Glas¬
Köserei . Die Erzeugnisse dieser Produktion
giplein in der Tat in Spezialfabrikaten für den
Christbaumschmuck. In unendlicher Abwechs¬
lung bringt dieser deutsche Produktionszweig
jährlich Millionen seiner Fabrikate auf den
Weltmarkt, wo sie in den meisten Fällen sofort
nach ihrem Auftauchen vergriffen zu sein pfle¬
gen. Die ausländische Fabrikation zieht ihre
Betriebe im allgemeinen viel zu industriemäßig

und hann auch bei diesem Fabrikations¬
zweig eine ausgesprochene Monotonie ihrerSchg
dlonenfabrikate nicht verbergen. rediglich
Deutschland kennt eine Reihe von Erzeuger¬
werken, die sich ausschließlich auf diesem Ge¬
schäftszweig betätigen.

Der deutsche Fabrikant sah von vornherein
ein, daß diejenigen Länder, die sich der Sitte
einer europäischen bezw. deutschen Weihnachts¬
feier erst allmählich anschlossen , natürlich auch
besondere Ansprüche an den ihnen zusagenden
Christbaumschmuck stellen mußten. Es war also
nötig, eine Verbindung zu finden zwischen den

Nachbildung eines Menschen oder Tieres oder
auch nur eines einzelnen Gliedes eine gewisse
Kraft inne, die demjenigen zu Teil wird, der
das Bild berührt oder in seinem Besitz hat.
Besonders aber ist es das Verzehren von sol¬
chen Nachbildungen, welches ganz besondere
Wirkungen hervorbringt. Derartiges läßt sich
überall nachweisen, wo heute noch Totemkulte
lebendig sind, und ähnliche Vorstellungen lie¬
zen auch im Fruchtbarkeitszauber vor, zu dessen
besonderer Symbolik die Spaltgebäcke gehören.

Wie kommt es nun, daß der Stollen und
überhaupt der Fruchtbarkeitszauber mit dem
Weihnachtsfest in enger Beziehung stehen? Das
Weihnachtsjest war ursprünglich ein Neujahrs¬
fest. In der Antike begann mit der Winter¬
sonnenwende das neue Wirtschaftsjahr, und um
dieses möglichst ertragreich werden zu lassen ,
übte man allerlei Zauber aus, der die Frucht¬
barkeit nicht nur der Felder, sondern auch
der Tiere und Menschen fördern sollte. Mit
der Beibehaltung der alten Kultzeiten gingen
diese Bräuche dann in christliche Riten über und
hielten sich als solche, während ihre ursprüng¬
liche Bedeutung mit der Zeit verloren ging.

Auch in anderen Zügen hat die Weihnachts¬
zeit ihren Neujahrscharakter bewahrt. Er
kommt zum Ausdruck in den vielerlei Arten
und Formen des Pfefserkuchens, dessen Name
nichts mit Pfeffer zu tun hat. sondern soviel
wie Gewürzkuchen bedeutet. Symbolische An¬
deutung früherer Blutopfer ist es, wenn wir
auf dem Weihnachtstisch Lebkuchenherzen oder
die verschiedenartigen Tierfiguren des Speku¬
latius finden. Auch Buchstaben aus Honig¬
kuchen für die Kinder sind zu Weihnachen be¬
liebt, sie sollen dazu dienen, den ABC=Schützen
künftighin das Lernen zu erleichtern. Ein ty¬
pischer Neujahrsbrauch ist auch der in England
traditionelle Plumpudding , der am heiligen
Abend bei gelöschten Lichtern mit Branntwein
übergossen brennend aufgetragen wird. Er stellt
nichts anderes dar, als den mit Früchten ver¬
süßten Seelenbrei, mit dem man die Geister
der Toten versöhnen will, damit sie im neuen
Jahre kein Unheil stiften. Die ihn umzingeln¬
den Flammen sollen wie die Lichter des Christ¬
baumes dazu dienen, feindliche und ungebetene
Geister fernzuhalten . Als der ursprüngl . Sinn

Vom Christstollen , Plumpuddin7 dieses Seelenkultes längst vergessen war, hielt
S 3 Sesem Wgs 443 # . “ 4 man an der Sitte immer noch fest, und es heißt,

und anderem Weihnachtsgevalk daß in England früher sogar in den Gejäng¬
nissen Plumpudding verabreicht wurde. weshalb

sten Blick in die deutschen Kataloge bezw. auf
die deutschen Kommissionslager in ihren Län¬
dern das Gewünschte herausfinden . Auch die
mittel= und südamerikanischen Staaten haben
sich zu einer Weihnachtsfeier verstanden , die
ungefähr der in Mitteleuropa üblichen ent¬
spricht. Es liegt auf der Hand, daß die Ansprü¬

he der dortigen Käufer ganz andere sein müs¬
sen als die Gewohnheiten der europäischen oder
asiatischen und australischen Kunden . So hat
man denn in Deutschland eine große Zahl von
Spezialisten , die die Exportfabrikation von
Thristbaumschmuck durch ihre Entwürfe in be¬
sor ders ergiebige Bahnen lenken, woraus sich
für den fremdländischen Importeur die An¬
nehmlichkeit ergibt, daß er am deutschen Markt
ohne langes Suchen die geeignete Ware findet.

Neben den Produkten der deutschen Glas¬
bläserei kommt für die Fabrikation von Christ¬
baumschmuck auch noch das ausgedehnte deut¬
sche Textilgewerbe in Frage, das aus Wolle
Baumwolle, Watte und unverbrennbaren Ge¬
wiben heute erstaunliche Meisterstücke der
Schmuckwarenfabrikation hervorbringt . Hier
ist es vor allen Dingen der überraschend
niedrige Preis, der der deutschen Erzeugung
ein Uebergewicht gegenüber dem ausländischen
Wettbewerb verschaffte. Die Christbaum¬
schmuckgewerbe Thüringens , Sachsens und
schiesiens , wie auch die bayrischen , württem¬

bergischen und badischen Figurenschnitzereien
haben sich zu fast ausschließlich Alleinlieferan¬
ten für den Auslandsmarkt gemacht. Man
muß erfahren , daß es sich besonders bei den
Holzschnitzereien für den Christbaumschmuch
nicht etwa um roh gedrechselte oder geschnittene
Klötz. handelt, sondern in jedem Falle um ein
von Künstlerhand hervorgebrachtes Gebilde.
Seit langem hat die Forschung anerkannt, daß
kein Kulturvolk der Erde für Kleinfiguren¬
schnitzerei eine derartige Begabung in sich
trägt wie etwa die Oberbayern , Württember=
ger, Badenser und Tiroler. So nimmt es nicht
weiter wunder, wenn selbst die recht tätige
skandinavische Schnitzereikunst in dieser Bezie¬
hung auf dem Auslandsmarkte gegenüber dem
deutschen Wettbewerb keinen Boden gewinnen
konnte .

Von Ralf Bäcker=Leipzig .
Ueber den Ursprung und die Bedeutung der

Christstollen ist schon viel gefabelt worden. Bald
wurden sie als eine Nachbildung des nordischen
Juleders angesehen, bald wollte man in ihnen
die Form eines Wickelkindes erblicken, das
man dann als Christkind deutete. Seine Ein¬
führung als Weihnachtsgebäck sollte mit der zu¬
nehmenden Ausbreitung des Christentums er¬
folgt sein und ähnliches mehr. Die Tatsachen
welche die Kulturgeschichte hierzu beiträgt
lauten aber ganz anders.

Rein sprachlich läßt sich über die Bedeutung
des Stollens nichts aussagen , denn dieses Wort
bedeutet nach Grimm lediglich „Längstück , läng¬

sich viele Arme, die ihn sich sonst nicht leisten
konnten , zur Weihnachtszeit einsperren ließen.

Mit dem Plumpudding verwandt ist das in
Süddeutschland übliche „Früchtenbrot “, von dem
eine Abart als „Hallorenkuchen“ auch in Nord¬
deutschland bekannt geworden ist, während um¬
gekehrt sich der Stollen in neuerer Zeit auch
südlich des Mains eingebürgert hat. Seine
eigentliche Heimat war jedoch von altersher
in Sachsen. Besonders das Städtchen Sieben¬
lehn war wegen seiner Stollenbäckerei berühmt.
Allerdings bestand hier bis zum Jahre 1447
das Verbot, Butter zum Stollenbacken zu ver¬
wenden, da dieses gerade in die große Advents¬
fasten fiel. Die Bäcker waren gezwungen, Oel

licher Pfosten". Als Name für ein Backwerk zum Backen zu verwenden, und man kann sich
kaucht es zum ersten Male in einer Naumbur= denken , daß die Stollen in dieser Zubereitung

althergebrachten Sitten und der neueingedrun¬
genen Gewöhnung . So führte die deutsche
Spezialisierung der Christbaumschmuckfabrika¬
tion auch dazu, daß die Sonderwünsche der hin¬
zugetretenen Interessenten von vornherein be¬
rücksichtigt wurden . So war es möglich , daß

die Interessenten des fernen Ostens, wo
n ausgedehnten Gebieten Chinas und

ein Chriftfest gefeiert wird, wie es dem sEnde d. irz er Srirts
nicht ähnlicher sein gann, auf den er =Fummel“. Na chorimitem Glauben woynt der

ger Urkunde von Jahre 1329 auf. Es heißt da:
„In der Christnacht sind uns (der Herrschaft)
und unsern Nachfolgern zwei lange Weizen¬
brote, sogenannte Stollen zur Hälfte aus Wei¬
zenmehl hergestellt, abzuliefern. “ Während die
Stollen also im Gegensatz zu heute nur zur
Hälfte aus Weizenmehl bestanden, wiesen sie
doch schon damals die charakteristische längliche
Form auf. Diese Form haben sie bewahrt, bald
mehr bauchig in die Breite gehend, bald als
ausgesprochene Langstücke zwischen zwei ange¬
legten Schienen gebacken. Niemals aber fehlt
bei ihnen ein wulstartiger Spalt, der sich der
Länge nach über den Stollen zieht, und der da¬
durch entsteht, daß der Bäcker einen Teil der
Teigmasse mit dem Holz ausrollt, und über den
anderen hinüberschlägt . Diese stets zu beob¬
achtende Eigentümlichkeit der Form weist uns
darauf hin, daß der Stollen zu der Klasse der¬
jenigen Gebäcke zählt, die die Volkskunde als
Spaltgebäcke bezeichnet . Alle diese Arten ha¬
ben die Bedeutung von Fruchtbarkeitssymbolen .
Dergleichen findet sich schon auf koptischen und
assyrischen Darstellungen , die Opserbrote in
Form von Spaltwecken aufweisen.

Auch in Deutschland müssen sie einst sehr ver¬
breitet gewesen sein. Oft enthält der Name
noch deutliche Hinweise auf die ursprüngliche
Bedeutung. So gibt es im Rheinlande die
„Mutzen ", in Hessen und Thüringen die
„Schietchen", in Niederdeutschland die „Klö¬
ven“. Ein Spaltgebäck ist ebenfalls die seit

des Mittelalters nachweisbare „Meißner

denken, daß die Stollen in dieser Zubereitung
nicht gerade gut geschmeckt haben . Kurfürst
Ernst und Herzog Albrecht wandten sich deshalb
an den Papst, der das Butterverbot aufhob,
unter der Bedingung, daß jährlich ein gewisser
Beitrag zum Feriberger Dombau bezahlt würde.
Erst in der Reformationszeit verschwand dieser
Butterablaß. Die Güte der Siebenlehner Stol¬
len nahm mit der Zeit immer mehr zu, so daß
sich allmähl. eine lebhafte Ausfuhr nach anderen
Städten entwickelte. Anfang des 17. Jahr¬
hunderts kam es auf diese Weise zu einem
Konkurrenzkampf zwischen Stollen und Meiß¬
ner Fummel. Die Meißner und Dresdner Bäk¬
ker beschwerten sich beim Kurfürsten darüber,
daß die Siebenlehner ganze Fuder Backwaren
nach außerhalb verkauften . Der Kurfürst sah
sich daher gezwungen, den Stollenexport zu
untersagen . Heute weiß man nichts mehr von
derartigen Beschränkungen. Wie die lokalen
Beschränkungen, so fielen auch gewisse zeitliche
Bindungen, und viele Backwaren, die wir heute
täglich zu kaufen bekommen, durften früher
nur zu festlichen Tagen gebacken werden. Bei¬
spiele dafür finden sich überall. Es sei hier an
die sog. „Schweinsöhrchen" erinnert, die ur¬
sprünglich ein dänisches Weihnachtsgebäck wa¬
ren, welches vielleicht mit dem glückbringen¬
den Sonnenrade in Beziehung steht. Auch die
Krapfen sind ein Gebäck , das heute nicht nur
zu Neujahr beliebt ist. Sie sind abzuleiten aus
dem antiken Herzsymbol, das im Gegensatz zu
der christlichen zweilappigen Form ein birnen¬
förmiges Schema hatte. Derartige mit Honig
gefüllte Herzbeutel waren bereits bei den Bar¬
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chanalien der Römer üblich, das Christentum
übernahm sie mit der Faschingszeit , die anstelle
der Bacchanalien , des römischen Neujahres trat.

Analog dazu wurden die Krapfen als glück¬
bringendes Symbol auch auf die christliche Neu¬
jahrsfeier übertragen .

Schließlich mag in diesem Zusammerhang
noch an eine Speise erinnert werden, die in
keinerlei Beziehung zu irgend einem Feste zu
stehen scheint. Es ist die als Delikatesse hoch¬
geschätzte Gänseleberpastete in Brotteig , die in
früheren Zeiten in England neben dem Plum¬
pudding als Weihnachtsgericht ebenso traditio¬
nell war wie bei uns Stollen und Pfeffer¬
kuchen.

——. —

das Fest des Scheukens
Von Gerd Damerau .

Es ist mit der schönste Zauber, der, von dem
Feste des Lichtes in den Tagen der Winter¬
dunkelheit ausgeht , daß die Herzen und Hände
der Menschen aufgetan werden, und daß der
Wunsch, Freude zu bereiten, alle erfüllt. Li¬
lienerons Verse in seinem
„Ach schenken , schenken , könnt ich immer

schenken!
Und lindern, wo die Not, die Armut haust.

Und braucht ich nie mein Geld erst zu berenken,
Wo ein Verzweifelter den Bart sich zaust",
sind zur Weihnachtszeit gar vielen Menschen
aus dem Herzen gesprochen . Denn oft genug
ist das Wollen größer als das Können. Heute
gib: es kaum noch einen Landstrich in Deutsch=
land, in dem die weihnachtliche Bescherung

nicht anzutreffen ist. Und wo die Mittel für
ein allgemeines Beschenken nicht ausreichen,
da sucht man wenigstens die Bescherung der
Kinder aufrecht zu erhalten.

Man könnte beinahe von einem Siegeszuge
der weihnachtlichen Schenksitte sprechen , denn
langsam hat sie sich ein Gebiet nach dem ande¬
ren erobert. Der Reiz, der von den geheimnis¬

vollen Vorbereitungen , von dem Ueberlegen
und Auskundschaften der Wünsche ausgeht , ist
auch zu groß, als daß sich ihm jemand entziehen
könnte. Der ursprüngliche Sinn des weih¬
nachtlichen Schenkens. das einem Segens¬
wunsch gleich kam, ist heutzutage zwar vielfach
verloren gegangen. Sich zu diesem Feste zu
beschenken, kam auf, als Weihnachten noch die
Stelle unseres Neujahrstages einnahm und der
Jahresanfang war. Nach dem Volksglauben
aber bedeutete es Wohlstand und Vergrößerung
der Habe, wenn man zu Beginn eines neuen
Jahres viel besaß. Man sorgte deshalb durch
Geschenke dafür, daß Menschen , die einem
nahe standen, am Jahresanfangstage mehr har¬
ten als in der Zeit vorher. Aus diesem Ge¬
brauche und Glauben entwickelte sich allmäh¬
lich der sogenannte freigebige „Abend“, an
dem die Armen in jedes Haus eintreten konn¬
ten und neben Geld auch eine „Erquickung“ er¬

hielten. Ein Bericht aus dem Jahre 1400 be¬
lehrt uns jedoch darüber, daß auch damals schon
Selbstsucht und Eigennutz auf der Erde zu fin¬
den waren. Denn viele benutzten den Weih¬
nachtsabend nur dazu, um mit ihrem Reichtum
zu prunken , und sie öf neten ihren Geldbeutel
nur, damit das Glück in ihn einzichen sollte.
Vielfach hatte sich der Sinn des Schenkens auch
bereits gewandelt. „Sie sagen"; heißt es in
dem Bericht, „daß, wer an diesem Abend kein

Geschenk gibt, vor Ablauf des Jchres ins Un¬
glück gerate. Ja sie behaupten, wer an diesem

Abend etwas aus Zwang tut, wird im ganzen
folgenden Jahr unglücklich; auch wollen sie an
dem Feste nicht an ihre Schulden erinnert wer¬
den, damit sie nicht Unglück haben, weil sie
meinen, in der Mahnung und in der Zahlung
der Schulden liege ein gewisser Zwang. " —
Außerdem hatte sich die Sitte herausgebildet
daß die Empfänger von Weihnachtsgaben sich
dem Geber gegenüber sofort erkenntlich zu er¬
weisen suchten und ihm gleich wieder ein Ge¬
schenk übermittelten. Wie so vieles, was an¬
fänglich reiner Güte entsprang . arteten auch
die Weihnachtsgeschenke in Uebertreibungen
aus, und Polizeiverordnungen schritten gegen
die „Unsitte" des weihnachtlichen Schenkens
ein. In Ravensberg wurde im 14. Jahrhun¬
dert jeder. der We' hnachtsgeschenke machte . zu
drei Schilling Strafe verurteilt. In Konstanz
untersagte eine Verfügung das Beschenken
der Patenkinder zu Weihnachten. Im schwä¬
bischen Rottenburg bestand ein allgemeines
Verbot der Chr ' stgeschenke, und eine sächsische
Polizeiverordnung aus dem Jahre 1661
schrönkte die Weihnachtsgoben ebenfasls be¬
tröchtlich ein. Nur einen Zweig des weihnacht¬
lichen Schenkens ließ man unangefochten : die
Bescherung der Kinder. A' s einen Aufbau unter

wir uns freilich diese Kinderbescherung der
alten Zeit nicht vorstellen. Denn es fehlte
dazu die Hauptsache: der Weihnachtsbaum.
Eingebürgert hat er sich erst im 18. Jahrhun¬
dert, und noch gegen das 19. Jahrhundert hin
verlangte ein Oberforstmeister vom weimari¬
schen Herzog. er sollte die „Barbarei", zum
Weihnachtsfeste Tannenbäume aus dem Walde
zu holen, ausrotten lassen. Vor dem Aufkom¬
men des Weihnachtsbaumes erhielten die Kin¬
der ihre Gaben in ein Bündel zusammengebun¬
den, das man „Christbürde nannte und dem
die „Christrute" aufgebunden war. Ueber den
Inhalt dieser Christbürden unterrichtet uns eine
Schilderung, in der es heißt: „Die Kinderlein
finden in ihren Bündlein gemeiniglich fünfer¬
lei Dinge. Erstlich güldige, als Geld, viel oder
wenig. nachdem der Haus=Christ vermag und
reich ist; doch lassen sich auch die armen Kind¬
lein an einem Pfennige oder Heller, in einen
Apfel gesteckt, genügen und sind guter Dinge
darüber. Danach ifnden sie auch genießliche
Dinge, als Christstollen, Zucker , Pfefferkuchen,
u. aus diesen allen mancherlei Konfekt u. Bilder
Aepfel , Birnen. Nüsse und gar mancherlei Gat¬
tung allerlei Bestes . Zum dritten finden sie
ergötzliche und zu Freuden gehörige Dinge. als
Puppen und mancherlei Kinderwerk .
vierten finden sie nötige und zur Bekledung
und Zier des Lebens dienstliche Dinge gar
mancherlei und hübsche Kleiderlein von gutem
Gezeuch, mit Seiden, Gold und Silber und
reinlicher Arbeit gefertigt . Zum letzten finden
sie auch, was zur Lehre, Gehorsam. Zucht und
Disziplin gehört. als Abe=Täflein, Bibeln und
schöne Bücherlein, Schreib= und Federzeuge,
Papter usw. und die angebundene Christrute.“

erzählten, die Göttin der Schreibkunst die To¬
ten der Pharaonen verzeichnete, um sie dem
Gedächtnis der Nachwelt zu sichern (Gedanke
der fortgeschrittenen Erkenntnis: die durch die
Sprache formulierten Vorstellungen durch die
Schrift zu fixieren). Heute noch wird an dieser
Stelle ein Marienbaum gezeigt, der 1672 ge¬
zflanzt wurde, nachdem der ältere , in den sich
Maria mit dem Welterlöser auf der Flucht vor
Herodes geflüchtet haben soll ( Symbol des den
Menschen schützenden Baumes) , im Jahre 1665
eingegangen war. Dieser Gedanke des schützen¬
den Baumes kommt auch in den religiösen Sa¬
zen zum Ausdruck, die Osiris auf der Flucht vor
seinem bösen Bruder Typhon in einen Erika¬
baum verwandeln läßt. Aehnlich dachten die
Briechen, welche Daphne, vor Apollo flüchtend ,
zum Lorbeer werden ließen, die Schwestern des
Phakton in weinende Bernsteinbäume . Als
heiligster Baum Indiens wird der Bo=Baum
Feigenart) im Buddha=Saya verehrt , weil un¬
er seinem Schatten der große Religionsstifter
(500 v. Christi) sieben lange Jahre als Asket
gelebt hatte, bis ihm der Himmel „die große
Erkenntnis offenbarte". Ein Ableger dieses
Buddhabaumes wurde zur Zeit Alexanders des
Großen nach Anwadapura auf Ceylon gebracht.
wo er sich bis heute mittels Lustwurzeln fort¬
pflanzt. Die lange Lebensdauer dieses Bau¬
mes ist botanisch als durchaus möglich festge¬
stellt worden. Das Merkwürdigste an diesem
Wunderbaum ist noch, daß aus seinen Aesten
eine herrliche Palme aufgewachsen ist, in deren
Wipfel „heilige Affen" leben. (Ein Bild aus
der fernen Tertiärzeit. )

Um der Verehrung des Baumes wegen seiner
Lapier usn, und die angebundene Thristrute . Rützlichkeit Ausdruck zu verleihen, weihte man
Allmählich aber ging man wieder dazu über, ihn verschiedenen Gottheiten . So den Oel¬

auch die Erwachsenen zu beschenken . Als eine tz#. 2erschishenen Getteoifen
Folge dieser allgemeinen Schenksitte entstanden
die Weihnachtsmärkte , auf denen man alles
fand, was das Herz begehren und entzücken
konnte. „Christkindleinsmarkt " nannte man
den ältesten dieser Märkte in Nürnberg. und
in Augsburg hieß man ihn „Christkindleins
Kirreweyh" (Kirchweih). Alle Handwerker
Drechsler, und Schachtelmacher, Klempner und
Horndreher , Goldschmiede und Zinngießer,
Buchbinder und Tischler, Glaser und Töpfer,
Posamentierer und Kürschner, nicht zu ver¬
gessen die Pfefferküchler und Zuckerbäcker
wetteiserten miteinander . in ihren Buden das
Schönste und Lockendste feilzubieten. Die frohe
Zeit der Lichter legte den Lichtziehern die
Pflicht auf, ihren Käufern bunte Lichter in den
Kauf zu geben.

Und als gar der Tannenbaum seinen Einzug
in die Häuser gehalten hatte und den Mittel¬
punkt des Weihnachtsfestes bildete, da brauchte
die Sitte des weihnachtlichen Schenkens nicht
mehr um ihren Bestand zu kämpfen. Denn
doppelt hell strahlen in dem Widerschein der
leuchtenden Kerzen die Augen , wenn unter
dem Tannenbaume gefunden wird, was sor¬
gende Liebe wählte zur rechten Freude.

—. —

Baumkult und
Von F. L. Dunbar v. Kalchreuth .

Als die höchsten Vertreter von Tier= und
Pflanzenreich stehen Mensch und Baum in ei¬
nem besonderen Verhältnis zueinander . In
der Tertiärzeit (vor etwa 5 Millionen Jahren)
hat der Baum seinen Planeten endgültig er¬
obert. Den höchsten Ast am Stammbaum der
Tiere aber bilden die Landwirbeltiere , und
ebenfalls im Tertiärzeitalter entwickelten sich
aus ihnen die vollendetste Gattung der Säuger,
an deren Spitze der Mensch steht. Von den
Säugetieren nämlich erlernten einige am
Baume das Klettern und erwarben , noch bevor
sie laufen konnten, die Hand mit dem oppri¬
nierbaren Daumen. Als diese Hand nun zur
Menschenhand wurde, die von der erwachten
Intelligenz des ausgebildeten Großgehirns ge¬
leitet den ersten Baum fällte, sein Holz sich
nutzbar machte, Häuser baute und später Schiffe
(Arche, Argo!), als sie aus ihm durch Reiben
die ewige Flamme zauberte (Prometheus) , be¬
gann die Eroberung des Planeten durch den
Menschen, die Kulturgeschichte. — Dieses in my¬
stische Vorzeit zurückreichende Verhältnis zwi¬
schen Baum und Menschen blieb aufbewahrt im
Gedächtnis, verschönt im Sagenkreis der Völ¬
ker, symbolisiert im Kultus. Das ist der Baum
der Erkenntnis, der einst im Paradiese stand,
die Weltesche Yadrasil der Germanen. Da
hochstrebend und langlebig, gilt der Baum bei
vielen Völkern als beseelt. In der Mongolei,
wo er im Reiche des endlosen Sandmeeres ganz
selten vorkommt, wird er als hochheiliger Sitz
der Gottheit verehrt. Bei Heliopolis, der ur¬
alten ägyptischen Krönungsstadt , stand seit un¬
vordenklichen Zeiten eine Riesensykomore, auf

verschisbenen Gottheiten. So den Oel¬
saum der athene, die selbst den ersten auf der
Akropolis gepflanzt haben soll. Die Perser hie¬
den ihn später ab, aber — o Wunder! — aus
dem Stumpf erwuchs ein neuer Baum . Seine
Zweige bedeuten deshalb ein Sinnbild des Frie¬
dens, des Sieges über die Zerstörung, und in
Olympia stand daher neben dem herrlichen
Haustempel ein von angeblich Herakles ge¬
pflanzter Oelbaum, von dem die Kränze für
den Sieger im friedlichen Wettkampf mit gol¬
denem Messer geschnitten wurden. — Die Zy¬
dresse aber, die, einmal gestutzt, nie wieder
ausschlägt, spielte deshalb eine Rolle im Kulte
der beklagten Sonnengötter, Atis und Adonis
Winterschlaf der belebten Natur). Man stellte
ie bekränzt bei den Festen vor die Tempel.
Einen Nachklang finden wir noch heute in der
italienischen Sitte der „pianta di maio", das
Pflanzen des Maibaumes und das Schmücken
der Kirchen mit jungen Birken zu Pfingsten,
während andererseits die Zypressen als Sym¬
bole des dahingegangenen Lebens auf den
Kirchhöfen des Südens zu finden sind. — Die
Fichte war dem Meergott heilig, weil man aus

ihrem Holze die Schiffe baute (Fichtenhain des
Poseidon am Isthmus von Korinth), den Wein¬
stock liebte Bacchus , Pan=Priapus die Feige we¬
gen ihres Saftes, den Lorbeer Apollo (Daphne¬
sage), seine Kränze verschenken die Musen noch
heute ihren Lieblingen. Der Baum des Zeus
und Jupiters war die Eiche, weil er im mäch¬
tigen Rauschen ihrer Blätter seinen Willen
verkündete (Orakel zu Dodona) und sie mit
keinem himmlischen Feuer traf. Letztere Vor¬
stellung entsprang dem urgedanklichen Zusam¬
nenhang , daß Feuer im Baum vorhanden sei,
da die Urflamme durch Aneinanderreiben
trockenen Holzes entstanden ist. Die Ve¬
stalinnen schürten deshalb in Rom „das
ewige Feuer“ nur mit Eichenzweigen, die
sie im heiligen Jupiterhain am Palatin bra¬
chen.

Während wir von den baltischen Völkern
wissen, daß ihnen die Steineiche ein heiliger
Baum war, der ihre achteckigen Tempel (daher
das Oktogon in der christlichen Baukunst! ) be¬
schattete , liebten die Slawen und Germanen
besonders die Linde (Dorflinde). Im Mittelal¬
ter standen Linden als sogenannte Gerichts¬
säume in Schloß= und Burggärten, Symbole
des Feudalismus und der Primogenitur. Kauf¬
verträge wurden unter ihr abgeschlossen und
Eide geleistet .

Und jetzt kommen wir zu jenem Baume , der
uns seit Kindheitstagen der liebste ist, dem
Weihnachtsbaum. =Ehrwürdig ist schon das Al¬
ter der Familie der Nadelhölzer, aus der er
stammt, denn schon im Weltalter des Perm
(vor etwa 18 Millionen Jahren) stand er auf
Erden als Bruder der längst ausgestorbenen
Siegelbäume (versteinert nur noch im Kohlen¬
bergwerk von St. Etienne ) und der noch leben¬
den Farne, deren Enkel erst zu unseren Laub¬
bäumen wurden. Prokop, der Geschichtsschrei¬
ber der Gotenbriege (um 550 n. Chr. ) berichtet
schon, daß in Skandingoen am MittwiltertagTaft der kraham Datschafte o. k. dem #.Bescherung der Kinder. A' s einen Aufbau unter

dem sestlich strahlenden Tannenbaume dürsenderen Blättern, wie die Priester dem Herodot „das Feu der rogen Voll#hall . 9. d. der Er¬
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